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Man kann heute in der Zeitung oft Artikel mit Uber-
schriften wie den folgenden lesen: ,,Immer mehr Gift 
in der Landwirtschaft"; ,.Weltgesundheit an der Wen-
demarke"; ,,DDT dringt zur Antarktis vor"; ,, Wildster-
ben im Kreise .. . "; ,,Atmosphäre durch Insektengifte 
verseucht"; ,,Seeadler in Gefahr". 
Es bedarf kaum der Erinnerung an den „Stummen 
Frühling" von Rachel Ca r s o n (9), um aus diesen 
Nachrichten fast unbewußt ein Mosaikbild allgemeiner 
Verseuchung der Umwelt mit giftigen Pflanzenschutz-
mitteln aufzubauen, das Bild einer Kontamination, die 
unsere belebte Umwelt dezimiert und langsam eine Ge-
fahr für den Menschen selbst wird. Sind diese Beob-
achtungen, ist dieses Bild richtig? Die Antwort kann 
v1eder ja noch nein sein. Wir müssen die Frage in Ein-
zelfragen auflösen, und es sei erlaubt, die Betrachtung 
auf die Orqanochlorinsektizide zu beschränken, die 
auf Grund ihrer Persistenz und Giftigkeit besonders 
interessant und weg€n ihrer eingehenden Untersuchung 
besonders geeignet sind. 
Verluste an Wild und freilebenden Tieren 
Fragen wir zunächst nach den auffälligsten Sympto-
men einer Umweltkontamination mit Giften, nach dem 
,. W i 1 d sterben" und den Berichten darüber : 
Einige Meldungen treffen zu. Großflächenbehandlun-
gen mit Pflanzenschutzmitteln zur Mäuseb~kämpfung 
hatten dem Wild keine Ausweichmöglichkeit gelassen, 
und es kam zu Ausfällen bei Hasen, Rebhühnern und 
Rehen in schwer zu übersehender Menge (47) . Eine 
heute nicht mehr zulässige Anwendung insektizider 
Saatgutpuder hatte - besonders in England - zur Ab-
tötung von Fasanen, Tauben und Füchsen in der Grö-
ßenordnung von einigen Dutzend Fasanen, Hunderten 
von Füchsen und Tausenden von Tauben geführt. In 
anderen Fällen hat der Tod eines Rehes und zweier 
Hasen keine Erklärung finden können und zu dem 
Schluß geführt, daß die Pflanzenschutzmittel schuld wa-
ren. In einem anderen Falle ging die Meldung vom 
Tod mehrerer Rehe durch Pflanzenschutzmittel durch 
die Presse, die nachfolgende Feststellung einer parasi-
tären Erkrankung der Tiere jedoch nicht mehr. Diese 
Beispiele ließen sich beliebig erweitern. Manchmal sind 
Pflanzenschutzmittel schuld - fast stets in Form von 
Unfällen -, in vielen anderen Fällen sind sie es nicht. 
Nach den Untersuchungen von Be c kund Mitarbeitern 
(4) haben 36 0/o des Fallwildes Infektionskrankheiten 
als Todesursache, 27 °/o erklären sich durch sonstige Er-
krankungen und 3 °/o durch parasitäre Erkrankungen. 
„Der Anteil an Fallwild (bei großzügigster Auslegung 
des Gebietsbegriffes, nur auf Rehe bezogen) scheint mit 
15 Stück bei einem gegebenen Bestand von zirka 2300 
Stück/Jahr erfreulich gering." Nach den Untersuchun-
gen am Tierhygienischen Institut der Universität Frei-
burg wurden in den Jahren 1950-1955 bei 384 Stück 
verendeten Wildes folgende Todesursachen festg-estellt : 
* In Anlehnung an einen vor dem Pflanzenschutzausschuß 
der Deutschen Landwirtschaftsgesellschaft am 27. Juni 1968 
in Braunschweig gehaltenen Vortrag. 
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253 Seuchenfälle durch Parasiten oder Mikroorganis-
men 
104 Einzelerkrankungen ohne Gift 
17 Fälle mit Giftverdacht ohne Beweis 
10 Vergiftungsfälle, bei denen auch Insektizide betei-
ligt sein konnten. 
Die Insektizide haben die undankbare Rolle erhal-
ten, immer dann verantwortlich zu sein, wenn andere 
Erklärungen nicht auf der Hand liegen. Ein extremes, 
aber recht aufschlußreiches Beispiel ist das folgende : 
1967 ließ d·ie Bezirksdirektion des Pflanzenschutzamtes 
Salzburg morgens im Rundfunk bekanntgeben, daß auf 
einigen Kulturflächen eine forstliche Schädlingsbekämp-
fung stattfinde. Bereits am selben Tage reklamierte der 
Fischereiverband bei den Forstbehörden ein durch 
Schädlingsbekämpfungsmittel verursachtes Fischster-
ben in angrenzenden Gewässern. Das war sehr pein-
lich, denn aus bestimmten Gründen war die · vorge-
sehene Pflanzenschutzaktion im letzten Augenblick un-
terblieben, und nur die Rundfunkmeldung hatte nicht 
mehr rückgängig gemacht werden können (39). 
~eh versuche nicht, den Beweis zu erbringen, daß das 
Wild durch den Pflanzenschutz keinen Schaden erfah-
ren kann, sondern nur, daß die Meldungen über Wild-
verluste durch Pflanzenschutzmittel, wie sie uns in der 
Presse so häufig begegnen, nicht viel besagen. Es sind 
Einzelbeobachtungen, oft sogar unrichUge, die kein Ur-
te il über die Gesamtsituation ermöglichen; ihnen stehen 
gegenüber fundierte Beobachtungen über Bestandszu-
nahmen sowie Beobachtungen über Wildverluste gro-
ßen Ausmaßes mit ganz anderen Todesursachen. Es ist 
eindeutig belegt, daß der Tod des Wildes auf den Stra-
ßen einen enormen Umfang angenommen hat. 1967 
starben durch den Autoverkehr 122 000 Hasen, 44 000 
Rehe, 680 Stück Damwild, 660 Stück Rotwild, 540 Stück 
Schwarzwild. Auch die Technisierung der Landwirt-
schaft, z. B. die der Ernte, fordert zweifelsfrei eine hohe 
Zahl von Opfern unter den Jungtieren. Nach den Er-
hebungen des Deutschen Jagdschutzverbandes sterben 
in der Bundesrepublik alljährlich etwa 40 000 Rehkitze, 
200 000 Junghasen sowie Millionen von brütenden 
Hennen und geschlüpften Küken am Boden brütender 
Wildvögel durch das Mähmesser. 
Trotz dieser hohen Verluste ist der Wildbestand 
heute 5-10mal größer als vor 100 Jahren, so groß wie 
no_ch nie zu:vo.r. M ü 11 e r - U s in g (37) hat umfang-
reiches statistisches Material zusammengestellt, aus 
dem hervorgeht, daß im mitteleuropäischen Raum nur 
bei einigen Raubtierarten, wie z. B. dem Wolf und der 
Fischotter, die Bestände sich verringert haben, andere 
Raubtierarten, selbst Bär, Luchs und Wildkatze, haben 
an Zahl zugenommen, das Rot- und Schalenwild hat 
sich erheblich vermehrt, besonders das Schwarzwild ist 
in einigen Gebieten zur Plage geworden. Auch das Nie-
derwild hat sich ständig vermehrt. 1955 wurden in 
e~nem ~~biet ~20 000 Hasen erlegt, vier Jahre später 
eme Milhon Stuck mehr. Nach den Untersuchungen, die 
von Horn (26) über einen Zeitraum von neun Jahren 
im Raum Braunschweig durchgeführt hat, ist der Be-
stand an Rebhühnern unverändert geblieben, die Fa-
sanen dagegen sind in ständigem Zunehmen begriffen. 
Eine Auswertung der Unterlagen der Kreisjägermeister 
ließe sogar den kuriosen Schluß zu, daß mit steigendem 
Aufwand an Pflanzenschutzmitteln die Hasenstrecke zu-
genommen habe. 1956 wurden in diesem Gebiet für 
13 DM Pflanzenschutzmittel je ha ausgebracht, und die 
Hasenstrecke betrug 5417 Tiere, 1957 war bei 19 DM/ha 
die Strecke 15 127 und 1959 bei 25 DM/ha 27 522 Tiere. 
Natürlich liegt die Erklärung bei einem anderen Fak-
tor, der beiden Erscheinungen gemeinsam ist. Die trok-
kenen Jahre begünstigten Hasen und Schädlinge; die 
Entwicklung der Tiere stieg daher parallel dem Auf-
wand an Schädlingsbekämpfungsmitteln. Man kann 
daraus ersehen, welche Bedeutung die ökologischen 
Faktoren für die Wildentwicklung im Vergleich zu den 
Pflanzenschutzmitteln besitzen (26). 
Es ist fraglos richtig, daß unsere Kenntnisse über die 
natürliche Fluktuation des Wildes unvollkommen sind. 
Es fehlt daher die Basis für eine sichere Beurteilung 
einer Zunahme oder Abnahme eines Bestandes für 
einen kürzeren Zeitraum. Es fehlen auch noch die Me-
thoden, mit denen die Fluktuation studiert werden 
kann, und im Laboratorium läßt sich das Ausgleichs-
vermöqen des ökologischen Systems nicht simulieren. 
Beim Wild ist aber die Situation derart extrem, daß an 
der Schlußfolgerung .der Bestandszunahme nicht zu 
zweifeln ist. 
Bei den Vögeln dagegen ist die Beurteilung der Be-
standssituation sehr viel schwieriger. Die Unterlagen 
sind dafür nicht ausreichend. In England gibt es zwei 
große Organisationen, die die Entwicklung der Vögel 
untersuchen, die „Royal Society for Protection of Birds" 
und das „British Trust for Ornithology", die mit dem 
.. Infestation Control Laboratory" des Ministry of Agri-
culture, Fisheries and Food zusammenarbeiten. Die Er-
gebnisse dieser Arbeit werden von den Fachleuten 
selbst jedoch als für eine sichere Beurteilung unzurei-
chend betrachtet (1). Am geeignetsten ,sind noch die Er-
gebnisse des Nestkontroll- und des Vogelberingungs-
programms. Diese Populationszählungen, die seit 1962 
voll wirksam sind, konnten z. B. eine Bestandsabnah-
me 1962/63 feststellen (16, 58). Die darauffolgende Wie-
derzunahme des Bestandes zeigte aber deutlich, daß 
der Rückgang nicht auf eine tiefergehende Störung des 
Lebensraumes zurückzuführen war, sondern auf eine 
akute klimatische Störung. Auf dem gleichen Wege 
war bei einigen Vogelarten, wie Tölpel, Seemöwe, Rin-
geltaube, Eissturmvogel usw., eine Bestandszunahme 
feststellbar (20). Der Schluß eines Rückganges bei an-
deren Vogelbeständen konnte nicht gezogen werden 
(13, 21, 27,- 40. 58). 
Noch schwieriger wirt'l die Beurteilung bei den Raub-
vögeln. Nach den Untersuchungen von Pr es t t (41) 
und Rat c 1 i ff e (42) in England hat sich dort der Be-
stand bei einigen Vogelarten, wie z. B. Sperber und 
Schleiereule, vermindert, . und bei Bus,sard, Zwergfalke, 
Turmfalke und Waldkauz ist eine geringe Abnahme 
wahrscheinlich geworden. Andere Untersuchungen, wie 
z. B. durch das Nestkontrollprogramm, haben diese Ab-
nahmen nicht bestätigt, jedoch ist bei diesen Tierarten 
der schädliche Einfluß der Pflanzenschutzmittel bzw. 
einer ganz besonderen, in der Vergangenheit liegen-
den Pflanzenschutzmaßnahme am wahrscheinlichsten. 
Unterstützungen erfuhren diese Beobachtungen bzw. 
Vermutungen von Bestandsrückgängen dur,ch die che-
miischen Untersuchungen von Vogelkörpern und Vogel-
eiern auf Insektizidrückstände. Diese Analysen zeigten 
erstaunlich weitverbreitete und z. T. hohe Gehalte der 
Organe und Eier an persistenten Organochlorinsekti-
ziden, insbesondere an Dieldrin und DDE*. Während 
35 0/o aller Wildvögel Dieldrin und DDT (DDE) in ge-
* DDE = Metabolit von DDT. 
ringerer Menge als 0,1 ppm enthielten, hatten nur 130;0 
aller Raubvögel Gehalte unter 0, 1 ppm Dieldrin und 
nur 100/o weniger als 0,1 ppm DDE. Während die Total-
chlorwerte der Leber von Nichtraubvögeln nur in zwei 
von 75 Analysen mehr als 4 ppm betrugen, wurde die-
ser Wert bei 54 von 105 Leberuntersuchungen von 
Raubvögeln überschritten (44). Die Gehalte der Rück-
stände in Nichtraubvögeln erklären sich aus der Auf-
nahme von Bodeninvertebraten, wie Käfern, Regen-
würmern und Schnecken, die sich in behandelten Böden 
kontaminieren (14). die Gehalte der Raubvögel jedoch 
aus den bereits stärker kontaminierten höheren Beute-
tieren. Bereits M o o r e und W a 1 k er (36) fanden 
1964 Unterschiede zwischen Tieren mit überwiegend 
pflanzlicher Ernährung und solchen mit überwiegend 
tierischer Nahrung. Bei den einen Hegen die Gehalte 
an Insektiziden im Brustmuskel um 0, 1 ppm, bei den 
anderen zwischen 1-4 ppm, je nachdem, ob es sich um 
Eulen handelt, die Waldtiere als Beute haben, oder um 
Sperber usw., die Feld- und WiesenvögeI.jagen. Bei den 
fischfressenden Wasservögeln lagen die Werte z. T. 
noch höher, bei den Reihern z. B. bei 14 ppm. 
Die Beurteilung dieser Rückstände ist jedoch selbst 
wieder problematisch, da die Toxizität der Verbindun-
gen für diese Tier.e nicht vom Haushuhn abgeleitet wer-
den kann und die Raubvögel selbst natürlich für die 
Versuche nicht zur Verfügung stehen. Ferner muß un-
terschieden werden zwischen den Gehalten an Rück-
ständen im Fettgewebe, im Gehirn, im Brustmuskel oder 
in der Leber. Gehalte von 1000 ppm im Fettgewebe 
können ungefährlich sein, während 100 ppm im Muskel 
stets von schweren Vergiftungen begleitet sind. Am 
geeignetsten zur Beurteilung der Gefährdung des Tie-
r,es sind die Untersuchungsergebnisse an Leber und 
Muskel, während die Gehalte des Fettgewebes mehr 
eine Information über die Kontamination der Umwelt 
des Tieres darstellt. Insofern sind die Ergebnisse von 
Turtle (50, Bern a r d (6) und Robinson (44) 
am wertvollsten. Letzterer fand, daß, gleichgültig in 
welcher Konzentration und über welche Zeit Dieldrin 
geboten wurde, bei Wachteln ein Gehalt der Leber von 
40 ppm und des Gehirns von 17,4 ppm mit dem Tod 
durch Vergiftung parallel ging. Bei Tauben lag bei 
Vergiftung ·ein Gehalt von 20 ppm im Gehirn und von 
45 ppm in der Leber vor. Danach wär-en die Rückstands-
werte, die bei toten Raubvögeln festgestellt wurden, 
kein Beweis für eine Vergiftung als Todesursache. Die 
Untersuchungen von K o e man und Mitarbeitern (30) 
in den Niederlanden zeigten andererseits eine enge 
Korrelation zwischen einer Saatgutbehandlung mit Al-
drin, Dieldrin und Heptachlor mit einem ungewöhnlich 
hohen Bussardsterben (54 Stück) im Frühjahr 1966. Die 
Gehalte der Leber an Dieldrin betrugen hier 10-25 ppm, 
an Heptachlorepoxid 0,2-5 ppm, an DDE 0,2-3 ppm. 
Diese niedrigeren Lebergehalte weisen darauf hin, daß 
die Umstände, unter denen die Insektizide beim Raub-
vogel zur Wirkung gelangen, anders sind oder sein 
können als bei experimentellen Versuchen zur Ermitt-
lung dieser Grenzwerte. 
Eine andere Möglichkeit der Dezimierung des Vogel-
bestandes liegt in der verminderten Fortpflanzung. Aus 
Experimenten ist bekannt, daß nichttödliche Dosen von 
Dieldrin sich auf die Eiproduktion und die Kükenent-
wicklung auswirken können (8). Eine Aufnahme von 
1 ppm Dieldrin mit der Nahrung genügt, bei Wachteln 
eine Entwicklungsstörung auszulösen. Der Zusammen-
hang zwi,schen dem Gehalt der Eier und dem Schlüpfen 
bzw. der Lebensfähigkeit der Küken ist jedoch auch 
wieder unklar. Bei den Raubvög,eln lie,gen die Gehalte 
in der Regel zwischen 0,1 und 3,5 ppm (34, 35). Bei 
Hühnern waren derartig,e Gehalte ohne Einfluß, und 
bei Wachteln wurde festgestellt, daß 20 ppm die unter-
ste Wirkungsgrenze darstel1en (3). Es wäre somit nicht 
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möglich, mit diesen Gehalten der Eier eine Vermeh-
rungsstörung zu beweisen. Dennoch ist eine solche ge-
legentlich anzunehmen. Vielleicht geht sie auf den 
DDE-Gehalt der Eier, der bis zu 12 ppm betragen kann, 
zurück. In den USA mußte im Küstengebiet von Con-
necticut seit 9 Jahren eine Abnahme der Population 
des Fischadler.s festgestellt werden und gleichzeitig 
ein Ausbruterfolg von nur 0,5 Eiern je Nest im Gegen-
satz zu 1,5 Eiern in Maryland. Die im Nest gefundenen 
Fische enthielten 10mal so viel DDT (DDE) wie in 
Maryland. In Ostschottland wurde beim Steinadler ver-
minderte Eierproduktion und verminderter Bruterfolg 
festgestellt. Eine Bestandsabnahme war . jedoch nicht 
mehr erkennbar. Es ist auch nicht zulässig, aus einer 
Vermehrungsstörunq auf Auswirkungen auf die Popu-
lationszahl zu schließen. Denkbar ist aber die Auswir-
kung einer derartigen Vermehrungsstörung in Kom-
bination mit einer plötzlichen starken Bestandsdepres-
sion durch akute Verqiftungen. Es erscheint sehr wahr-
scheinlich, daß die Dieldrin-, Aldrin- und Heptachlor-
behandlung des Saatqutes - die ab 1955 in England 
breitere Anwendung fand und, wie erwähnt, Tausende 
von Tauben vergiftete - eine Reihe von Raubvogel-
arten qeschädigt hat und die Kontamination der Um-
welt dieser Tiere eine Zeitlang so groß gewesen ist, 
daß keine normale Erholung von dieser Bestands-
depression erfolgte. In den späteren Jahren ist infolge 
der Korrektur dieser Pflanzenschutzmaßnahme (ab 
1961) eine langsame Erholung der Bestände in vielen 
Fällen zu verzeichnen. 
Die Bioloqische Bundesanstalt (47, 61) hat 1965 auf 
Anregung der Deutschen Sektion des Internationalen 
Rates für Vogelschutz alle Pflanzenschutzämter, Wein-
bauanstalten und Forstdienststellen, mit denen sie zu-
sammenarbeitet, um Meldungen über Vogelsterben und 
Bestandsrückgänge insbesondere bei Greifvögeln ge-
beten. Die eingegangenen Meldungen beziehen sich auf 
Bussard, Turmfalke, Habicht und Sperber. Beim Bus-
sard wurden von insgesamt 9 Beobachtungsstellen von 
4 Stellen eine Bestandszunahme, von 3 Stellen ein 
Gleichbleiben und von 2 Stellen eine Abnahme des Be-
standes gemeldet. Als Ursache der Abnahme wurde 
der Rückgang an Feldmäusen infolge von Aufforstun-
gen und der Abschuß angegeben. Beim Turmfalken 
wurde gleichfalls nur zweimal eine Abnahme gemeldet 
und als Erklärung der Mangel an Feldmäusen und der 
Mangel an Nistmöglichkeiten genannt. Beim Habicht 
meldeten 5 Stellen eine Bestandsabnahme, wobei in 
3 Fällen die Ursache unbekannt war. Beim Sperber be-
obachteten 5 Stellen eine Abnahme, wobei in 4 Fällen 
der Grund unbekannt war. Die Vogelschutzwarten mel-
deten Rückgänge bei den Greifvögeln, ohne jedoch 
einen Rückschluß auf den Pflanzenschutz zu ziehen. 
Es ist somit der Beweis einer Schädigung der Raub-
vögel durch Pflanzenschutzmittel für die Vergangenheit 
lückenhaft und stark ortsabhängig, und es ist zweifel-
haft, ob seine Grundlagen für die Gegenwart und Zu-
kunft zutreffend sind. Für die Bundesrepublik Deutsch-
land fehlt der Beweis völlig. Bestandsverminderungen 
sind durch vielerlei Faktoren der Zivilisationsentwick-
lung zu erwarten. Z. Z. deuten die Abschußziffern je-
doch nicht auf bedenkliche Veränderungen hin. 1964/65 
und 1965/66 wurden jeweils 2500 Habichte, 2500 Sper-
ber und 4300 Bussarde geschossen. 
In den USA haben sich mehrere große Fischsterben 
ereignet und weltweites Aufsehen erregt. Sie wurden 
durch insektizidhaltige Abwasser von Fabriken bzw. 
unbeabsichtigtes Eindringen von Insektiziden in be-
nachbarte Gewässer verursacht. Auch in der Bundes-
republik Deutschland sind hin und wieder durch Aus-
gießen von Spritzbrühresten in Wasserläufe Fischster-
ben aufgetreten. Sie sind in die Kategorie der Unfälle 
einzuordnen; sie sind bedauerlich, aber nicht vollstän-
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dig vermeidbar, wie Eisenbahn- und Flugzeugunglücke. 
Sie sind aber ohne Gewicht für die Beurteilung der 
Folgewirkungen des Einsatzes chemischer Pflanzen-
schutzmittel. 
Es ist kaum verwunderlich, daß in der Folge dieser 
Unfälle auch für andere Fischsterben, bei denen öko-
logische Faktoren wirksam waren, Pflanzenschutzmit-
tel als Ursache ang.esehen wurden. Ein übersteigertes 
Pflanzenwachstum im Wasser, z. B. durch natürliche 
oder künstliche Erhöhung des Nährstoffgehaltes (Aus-
waschung von Düngemitteln aus angrenzenden Kultur-
flächen, nährstoffreiche Abwasserzuleitung), führt an-
schließend immer zu starkem Absterben der Pflanzen 
und bewirkt damit Sauerstoffmangel und Fischsterben. 
In unseren Gewässern gehen 60-70 °/o aller Fischster-
ben auf Sauerstoffmangel zurück und 20-30°/o auf ver-
schiedene Arten von Abwassergift (39) . 
Von Beaeutung sind dagegen Beobachtungen wie et-
wa die folgende: Eine kräftige Anwendung von DDT 
zur Mückenbekämpfung im Clear Lake (USA) bewirkte 
einen Gehalt des Wassers von 14 ppb (ppb bedeutet: 
ein Teil Pflanzenschutzmittelwirkstoff auf eine Milliarde 
Teile Wasser, oder anders ausgedrückt: ein Tausend-
stel g Präparat auf 1 t Wasser). Dieser Gehalt des Was-
sers führte zu Rückständen von 5,3 ppm im Plankton 
und von 40-2500 ppm im Fett einiger Fische (28) . In 
diesen Rückstandswerten der Fische ist die Urnache der 
Gefährdung der Raubvögel zu sehen, denen sie als 
Beute dienen. Auch in den Seefischen sind Rückstände 
chlorierter Kohlenwasserstoffe gefunden worden (43). 
jedenfalls in Küstennähe. Diese Rückstände liegen je-
doch sehr viel niedriger, z. B. bei 0,02 ppm für Dieldrin 
und p.p'-DDE, so daß eine Gefahr für den Menschen -
sofern man die üblichen Grundsätze zur Ermittlung der 
tolerierbaren Rückstände bei Lebensmitteln gelten läßt 
- nicht zu befürchten ist. Darüber hinaus sind es vor 
allem die Hochseefische, die für die Ernährung des 
Menschen von Bedeutung sind, sie haben noch weniger 
Rückstände. Da diese Rückstände also weder den Fi-
schen selbst noch dem Menschen schädlich sind, haben 
sie nur eine Bedeutung wegen de,r Möglichkeit der 
Aufkonzentrierung in der Nahrungskette und Gefähr-
dung der Raubvögel. Es ist noch unklar, ob die Fische 
durch die Kontamination ihrer Nahrung zu so relativ 
hohen Rückständen gelangen oder ob sie - ähnlich wie 
die Auster - die organischen Verbindungen selbst aus 
dem Wasser herausfiltern. Die Auster ist in der Lage, 
durch ihren hohen Wasserdurchsatz von 50 1/Tag aus 
einem Wasser von nur 0,01 ppm DDT soviel Wirkstoff 
zu extrahieren, daß ihr Körper einen Gehalt von 
150 ppm erreicht (56). 
Die Kontamination von Boden, Wasser und Ltift 
Man muß zwischen zwei verschiedenen Ebenen der 
Kontamination unterscheiden: einer Kontamination, die 
in der Ebene des geläufigen ppm-Bereiches liegt, und 
einer Kontamination, die weit darunter im Bereich der 
ppb und ppt liegt. Unter ppt versteht man ein Tausend-
stel g Wirkstoff auf 1000 t Wasser. 
Im ppm-Bereich ist eine Verunreinigung von Wasser 
und Luft nicht gegeben, eine solche des Bodens teil-
weise. 1966 wurde im Staate Maryland (USA) eine Stu-
die für ein nationales Bodenuntersuchungsprogramm 
durchgeführt, das 1968 auf fünf Staaten ausgedehnt und 
in dem von 15 000 verschiedenen Stellen der Boden un-
tersucht worden ist. Das Ergebnis dieser Studie liegt 
bereits vor. Es zeigt, daß DDT am häufigsten vorhanden 
ist, und zwar mit einem durchschnittlichen Rückstands-
wert von 3,3 ppm auf Ackerflächen mit starkem Pflan-
zenschutz und mit einem durchschnittlichen Rückstands-
wert von 31 ppm in Obstanlagen. Auf Flächen mit 
schwacher Anwendung von Pflanzenschutzmitteln wur-
den dagegen nur 0,3 ppm DDT und 0,02 ppm Dieldrin 
gefunden (2). In ähnlichen Untersuchung,en in England 
wurde gleichfalls DDT als das am weitesten verbreitete · 
Insektizid erkannt, danach rangiert das Hexachlor-
cyclohexan. Die Verhältnisse in der Bundesrepublik 
Deutschland sind noch nicht breit genug untersucht. Im-
merhin läßt sich sagen, daß die Situation bei uns anders 
ist als in den USA oder in England. Die landwirtschaft-
lich genutzten Flächen sind zwar in weitem Umfange mit 
Rückständen von DDT, Lindan, Aldrin, Dieldrin kon-
taminiert, aber der Grad der Kontamination ist wesent-
lich geringer. Man ist hier kurz nach Einführung dieser 
Verbindungen in die Praxis auf die Nachteile aufmerk-
sam geworden und hat die Anwendung eingeschränkt. 
Nach den von uns durchgeführten Untersuchungen lie-
gen die Rückstände in den landwirtschaftlich genutzten 
Böden in der Höhe von einigen Tausendstel bis maxi-
mal einigen Hundertstel ppm (52). Die Pflanzenschutz-
maßnahmen, die hierfür verantwortlich sind, wurden 
z. T. bereits vor Jahren vom Deutschen Pflanzenschutz-
dienst auf Grund der ersten Ergebnisse dieser Unter-
suchungen abgelehnt. Formulierung,en, die auf Grund 
ihrer speziellen Zusammensetzung die Rückstände stär-
ker fördern als andere Mittel, wurden noch in den letz-
ten Jahren aus dem Verzeichnis anerkannter Präparate 
der Biologischen Bundesanstalt g,estrichen. Es werden 
zwar noch immer Organochlorinsektizide angewandt, 
jedoch ist die dem Boden jährlich zugeführte Menge 
gering, und es ist keinesfalls so, daß sich die neuen 
Rückstände zu den alten hinzuaddieren. Die jährliche 
Abbaurate, die sich unter anderem aus einer spezifi-
schen Größe der jeweiligen Verbindung (der Halb-
wertszeit) und der absoluten Höhe der vor Jahren ver-
ursachten Rückstände bestimmt, ist zweifellos größer. 
Es ist das Besondere des ökologischen Systems, daß es 
anpassungsfähig ist und wie ein Puffer wirkt. Die häu-
figere Zufuhr eines Stoffes zum Boden führt zur Förde-
rung jener Mikroorganismen, die zur Verwertung, zum 
Abbau befähigt sind. Für manche Verbindungen gilt die 
Faustregel, daß 300/o der aufgebrachten Menge im er-
sten Jahre abgebaut werden. In anderen Fällen ist ein 
rascher Abbau von 80 °/o beobachtet worden und in 
wieder anderen Fällen, daß nach dreimaliger Anwen-
dung keine weitere Steigerung des Rückstandswertes 
eintritt, auch wenn jedes Jahr erneut die gleiche Menge 
in den Boden gelangt (55). In Versuchen mit relativ 
hohen jährlichen Aufwandmengen fanden Lichten -
s t ein und Mitarbeiter (31) nach 5 Jahren zuletzt die 
1,6fache Menge des 1. Jahres im Boden wieder. Solche 
Angaben sind natürlich auch nur als Hinweise zu wer-
ten. Nicht nur, daß die verschiedenen Verbindungen 
und Bodenarten und das Klima von Einfluß sind, son-
dern auch die Formulierungen der Wirkstoffe in den 
einzelnen Präparaten sind von Bedeutung. Granulate 
halten sich länger als Emulsionen, diese wiederum län-
ger als echte Lösungen, Spritzpulver und Stäubemittel. 
Beim Boden ist der Gehalt an organischem Material und 
der Gehalt an Ton von Einfluß, die Temperatur be-
schleunigt nicht nur den Abbau, sondern auch die Ver-
dampfung. Ferner ist der Gehalt an Wasser von Bedeu-
tung, da in trockenem Boden eine stärkere Adsorption 
d i!s Wirkstoffes an die Bodenpartikel erfolgt. 
Die Vorgänge sind sehr komplex und schwer über-
schaubar. Man hat zwar Vorstellungen, welche Art von 
mathematischen Funktionen die Verhältnisse wider-
spiegeln (25). es fehlen meistens jedoch auch die Unter-
lagen, um die einzelnen mathematischen Größen in die 
Kalkulation einsetzen zu können und so die Entwick-
lung der Rückstandssituation vorauszuberechnen. Die 
vollständigste Information über die Auswirkungen 
einer langfristigen Pflanzenschutzmittelanwendung liegt 
aus den USA für DDT vor (49). Zwei Obstanlagen, die 
ja zu den Kulturen mit der intensivsten Pflanzenschutz-
mittelanwendunq zählen, wurden 19 Jahre lang mit 
DDT behandelt und, bereits in den 1. Jahren der An-
wendung beginnend, die Kontamination des Bodens 
untersucht. Den Böden wurden 435 kg/ha (Apfelanlage) 
bzw. 190 kg/ha (Birnenanlage) in dem genannten Zeit-
raum zugeführt. Bereits in den 1. Jahren wurde ein 
Rückstand von 18,7 ppm gefunden, der in den Folge-
jahren auf 33,3 ppm und 43,6 ppm anstieg, nach 19 Jah-
ren jedoch nicht über 59,5 ppm hinausgelangt war. Die 
Birnenanlage zeigte nach 3 Jahren 32,9 ppm, im 4. Jahr 
44 ppm, nach 19 Jahren 38 ppm. Dies entspricht einem 
relativen Rückstand von 33-42 0/o der ausgebrachten 
Menge; die restlichen 600/o sind im wesentlichen durch 
Abbau und Verflüchtigung verschwunden. 
Die Bedeutung des Abdampfens des Wirkstoffes ist 
erst in der letzten Zeit erkannt worden, obwohl es ein 
beträchtliches Ausmaß erreichen kann. Es wurde beob-
achtet, daß Aldrin in 10 Tagen auf diese Weise ver-
schwinden kann und daß die Dieldrinrückstände, nach 
Umwandlung in einer Photoreaktion, auf di·esem Wege 
reduziert werden. Dieses Abdampfen der Pflanzen-
schutzmittel ist mit eine der wichtigsten Ursachen der 
Luftverunreinigung. 
Die Rückstände in den Böden führen zu Rückständen 
in einigen Kulturen, insbesondere an Wurzelgemüse, 
die mit der Höchstmengenverordnung nicht in Einklang 
stehen (32, 52). Das geht aber auch darauf zurück, daß 
für Aldrin/Dieldrin in der deutschen Höchstmengenver-
ordnung z. Z. eine Nulltoleranz festgesetzt ist und die 
Fortschritte der Analytik es nunmehr ermöglicht haben, 
Rückstände in Höhe von Tausendstel ppm nachzuwei-
sen. In Getreide von derart verunreinigten Böden wur-
den keine Rückstände gefunden oder nur in Höhe von 
einigen Tausendstel ppm, die dann beim Vermahlen 
zum Mehl weiter stark reduziert wurden. In Modell-
versuchen wurden erst in Böden mit Rückständen von 
1 ppm im Korn Rückstände von 0,05-0,08 ppm gefun-
den. Daß für die Bevölkerung aus diesen Rückständen, 
die nicht aus einer Behandlung der Kultur, sondern aus 
kontaminierten Böden stammen, eine Gefährdung resul-
tiert, kann mit Recht bezweifelt werden. 
Eine Kontamination der nicht landwirtschaftlich- ge-
nutzten Böden unserer Landschaft ist bei der bislang 
betrachteten Ebene der Kontamination nicht zu vermu-
ten. Die von uns gemachten Untersuchungen sind je-
doch bei weitem zu sporadisch, als daß eine Aussage 
gemacht werden könnte (53). Ernste Wirkungen dieser 
Rückstände auf die Bodenbiozönose sind nicht beobach-
tet worden. Lokale, akute Drepressionen sind bei eini-
gen Tierarten zwar verzeichnet, doch sind solche Ver-
änderungen wieder ausgeglichen worden (17); das öko-
logi,sche System ist mit kurzfristigen und auch starken 
Bestandsfluktuationen vertraut, aus Ursachen, die mit 
dem Pflanzenschutz nichts zu tun haben. 
Die Kontamination im ppb- und ppt-Bereich ist nur 
durch die sprunghafte Entwicklung der physikalisch-
chemischen Analytik erkennbar geworden. Sie erlaubt 
erst jetzt - wie bei keinem anderen Stoffgebiet unserer 
Umwelt - parts per trillion eines Stoffes in einem an· 
deren zu bestimmen. Es sei erlaubt, diese Leistung an-
schaulich zu machen : Wenn man sich vorstellt, daß die 
Atome eines Gramms Blei zu einer Kette aneinander-
gereiht seien, so könnte diese Kette 25 OOOmal um die 
Erde gewickelt werden. Die Rückstandsanalyse vermag 
nun 1 m dieser -Kette zu erfassen und zu bestimmen. 
Wenn man mit solchen Methoden die Umwelt unter-
sucht, dann muß man allerdings feststellen, daß sie all-
gemein mit den persistenten Organochlorinsektiziden 
verunreinigt ist, daß es richtig ist, daß unsere Flüsse 
kontaminiert sind, daß unsere Atmosphäre auf dem 
Lande wie in den Städten diese Stoffe enthält und daß 
DDT sogar in der Arktis und Antarktis vorkommt (18, 
22). 
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Eine allgemeine Kontamination des Oberflächenwas-
sers, die also nicht auf Unfälle zurückzuführen ist, kann 
durch Auswaschen der Pflanzenschutzmittel aus behan-
delten Böden mit starken Regenfällen und durch Groß-
einsatz von Insektiziden mit dem Flugzeug erfolgen. 
Die Abflüsse einer Weide, die mit 5 kg Dieldrin je 
ha behandelt worden war, enthielten nach dem ersten 
Regen 130 ppb, nach dem dritten Regen 10 ppb und 
erst nach dem vierten Regen waren sie insektizidfrei 
(48). Derartige Abflüsse können also ein Gewässer ver-
unreinigen. Die Adsorption der Wirkstoffe an die im 
Wasser suspendierten Bodenteilchen ist jedoch außer-
ordentlich stark. Schon nach sehr kurzer Zeit - je nach 
Umfang der Insektizidbelastung Tage oder Wochen -
befinden sich die Rückstände qanz überwiegend im Bo-
denschlamm, in dem dann der Abbau erfolgte. So wurden 
z. B. bei der Verunreinigung eines Teiches mit Para-
thion durch den Abfluß einer benachbarten Obstanlage 
im Bodenschlamm 1,9 ppm gefunden, im Wasser selbst 
nur 0,01 bis maximal 1,22 ppb (38). Bei einer Endrin-
verunreinigung eines Teiches wurden nach einem Mo-
nat im Wasser keine Rückstände mehr gefunden, in der 
Wasservegetation jedoch erst nach 1,5 Monaten und 
in den Fischen erst nach 3 Monaten. Das Wasser war 
am schnellsten frei von Verunreinigungen. Selbst bei 
einer DDT-Behandlung eines Teiches zur Mückenlar-
venbekämpfung waren die Rückstände im Wasser in 
Höhe von 20 ppb nach Wochen nicht mehr nachweisbar 
(7). Eine Vergiftung der Fische ist in diesem Zusam-
menhang sehr selten beobachtet worden (38, 60). da die 
Kontamination des Wassers so schnell auf sehr kleine 
· Werte absinkt. 
Bei einem Großeinsatz von DDT mit dem Flugzeug 
zur Behandlung des „spruce budworm" der Fichte 
(Choristoneura iumiierana) im Yellowstone-Flußgebiet, 
wurden im Wasser 30 ppb DDT gefunden. Es erfolgte 
keine Abtötung von Fischen, dagegen wurden die In-
vertebraten des Flußgrundes fast unmittelbar nach der 
Aktion stark reduziert, und es dauerte ein Jahr, bis 
sich die Population wieder aufgebaut hatte (12). Bei 
einem ähnlichen Einsatz von DDT in 40 000 ha der 
Hartholzwälder von Nordpennsylvania zur Bekämp-
fung des Schmetterlings Alsophila pometaria im Jahre 
1965 wurden nach einem Jahr im Waldboden zwar noch 
DDT-Reste gefunden, aber nicht mehr in den Fischen, 
Flußkrebsen und dem Sediment der Flüsse (11). 
Ausgedehnte Untersuchungen in den USA haben für 
Flußwasser Rückstände in Höhe von 20- 100 ppt an 
Organochlorinsektiziden gezeigt. Dies entspricht einem 
Tausendstel bis einem Zehntausendstel der Gesamt-
belastung des Wassers mit organischen Verunreinigun-
gen (33) . In Untersuchungen am unteren Mississippi 
wurden Rückstände in Höhe von 40-50 ppt nachgewie-
sen - in Ausnahmefällen wurden 150 ppt gefunden (23). 
Das Grundwasser wird wegen der sehr langsamen 
Auswaschung der Organochlorinsektizide in den Unter-
grund nur in seltenen Ausnahmefällen verunreinigt. 
Als solche Ausnahmebedingungen sind sehr hoher 
Grundwasserspiegel oder Bodenrisse, die den Weg zum 
Grundwasser verkürzen, sowie eine sehr hohe Bela-
dung des Bodens mit Pflanzenschutzmitteln anzusehen. 
Unter solchen Umständen können mit normalen Nieder-
schlagsmengen Teile der Bodenrückstände bis in das 
Grundwasser transportiert werden. In der bereits zi-
tierten Obstanlage, die 19 Jahre lang mit DDT behan-
delt worden war und schließlich Rückstände in Höhe 
von rund 60 ppm in der Ackerkrume enthielt, erfolgte 
der Abbau nicht schnell genug, so daß nicht nur in 9 m 
Tiefe Spuren von DDT gefunden wurden, sondern auch 
eine benachbarte Quelle DDT in Mengen von 1 ppb 
aufwies. 
Das Trinkwasser in den USA hat jedoch maximal nur 
2 ppt Rückstände. In der Bundesrepublik Deutschland 
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liegen keine Erfahrungen darüber vor, doch darf mit 
Sicherheit angenommen werden, daß die Kontamina-
tion - wenn überhaupt gegeben - sehr viel geringer ist. 
Auch im Regenwasser sind Rückstände nachgewiesen 
worden, und zwar bis zu 200 ppt DDT, bis zu 60 ppt 
Lindan und bis zu 40 ppt Dieldrin (USA). Auch in Eng-
land wurden Rückstände im Regenwasser gefunden 
(54). Durch Staub, der mit Organochlorinsektiziden ver-
unreinigt ist, erfolgt auch eine Kontamination der Luft, 
sie ist eng gekoppelt mit jener des Regens. In den USA 
sind sämtliche Pflanzenschutzmittel in der Luft nach-
gewiesen worden (56). In einer kleinen Stadt wuräen 
ng-Mengen DDT festgestellt, die von einer drei Wo-
chen zurückliegenden Behandlung einer Kultur in 2 km 
Entfernung stammten (10). In anderen Fällen konnte 
durch besondere Umstände (Art des Staubes) erkannt 
werden, daß die Quelle der Kontamination 600 km ent-
fernt lag. Die Luftströmungen tragen den feinen Staub 
und damit unter Umständen Pflanzenschutzmittelrück-
stände also über sehr große Entfernungen (10). 
Eine weitere Ursache der Verunreinigung der Luft 
und des Bodens mit Rückständen ist die Kodestillation 
der Wirkstoffe mit dem Wasserdampf der Pflanzen und 
des Bodens (5). Große behandelte Kulturflächen geben 
auf diesem Wege offensichtlich erhebliche Mengen 
Wirkstoff an die Atmosphäre ab. Z. T. werden diese 
Stoffe direkt in der Gasphase durch die Luftströmung 
transportiert, z. T. werden sie durch Staubpartikeln ab-
gefangen und erst Hunderte von Kilometern von der 
Kontaminationsquelle entfernt wieder ausgefällt. Auch 
die Ausbringung der Pflanzenschutzmittel als Spritz-, 
Sprühnebel oder als Staub ist stets mit einer Abdrift 
und Kontamination der Atmosphäre verbunden. Doch 
sind diese Mengen bei richtiger Technik nicht groß und 
wirken nur in der unmittelbaren Nachbarschaft. In der 
Luft neben einem behandelten Feld wurden 23 ng DDT 
je cbm Luft festgestellt. Wuchsstoffherbizide, · die be-
reits in sehr geringen Mengen bei jungen Kohl- oder 
Rapspflanzen Blattverformungen hervorrufen, konnten 
so in der Nachbarschaft behandelter Kulturflächen deut-
lich nachgewiesen werden, und zwar nicht nur als ab-
getriebene Spritznebel, sondern auch eindeutig als ab-
gedampfte Wirkstoffwolke. Die Schäden traten nämlich 
bisweilen erst Tage nach der Ausbringung des Mittels, 
nach längerer, kräftiger Erwärmung der behandelten 
Fläche, auf. 
Die Bedeutung dieser Beobachtungen ist augenfällig. 
Jede behandelte Fläche ist eine Kontaminationsquelle 
für die Atmosphäre, ihre Niederschläge und damit für 
die nähere oder weitere Nachbarschaft. Auch die An-
wendung der Mittel auf dem Veterinärsektor in Form 
von Viehtauchen oder imprägnierten Scheuertüchern 
oder die Vernichtung von Spritzbrühresten auf unbe-
bauten Bodenflächen trägt zur Kontamination bei; so 
ist die Verunreinigung der Luft mit Organochlorinsek-
tiziden in der Größenordnung von 10-20 ppt verständ-
lich, auch in der Stadtluft, auch in der Tundra von 
Alaska. 
Beurteilung 
Selbstverständlich sind die genannten Konzentratio-
nen der allgemeinen Kontamination ohne unmittelbare 
Wirkung auf die Gesundheit des Menschen. Bei einem 
täglichen Verbrauch von 2 1 Trinkwasser bedeutet 
selbst ein Gehalt von 2 ppb nur die Aufnahme von 
4 Milliardstel g Wirkstoff. Ein Gehalt von 2 ppb ist 
jedoch in den USA nur einmal festgestellt worden, nor-
malerweise liegen die Rückstände um den Faktor 1000 
darunter. Die Trinkwasserkontamination könnte über-
dies nie ein toxikologisches Problem werden; wenn die 
Rückstände einmal aus irgendeinem Grunde ansteigen 
sollten, so würde bereits bei einer Konzentration, die 
weit unter einer toxischen Belastung liegt, eine Beein-
trächtigung des Geschmacks und des Geruchs des Was-
sers eintreten (19). 
Wenn ein Mensch täglich 1000 1 Luft verbraucht, so 
resultiert bei den genannten Verunreinigungen von 
300 µg/1000 cbm eine Belastung von 2 Milliardstel g 
Wirkstoff (57). In dieser Konzentration ist kein Gift 
giftig und eine Kumulation vermutlich noch nicht mög-
lich. 
Untersuchte man die menschliche Umwelt mit derart 
empfindlichen Methoden auf andere Stoffe als Pflan-
zenschutzmittel, auf Stoffe, die durch unsere Industriali-
sierung und sonstigen Zivilisationsentwicklungen in die 
Umwelt gelangen, auf Stoffe, die zwar natürlich sind, 
aber inzwischen als toxisch oder gar als kanzerogen 
(krebserregend) erkannt wurden - die Ergebnisse wür-
den uns zweifellos eine grauenvolle, von Giften er-
füllte Umwelt enthüllen. Nur die Tatsache, daß das 
Durchschnittsalter des Menschen bei gleichzeitiger Ver-
besserung des Gesundheitszustandes steigt - und dies 
insbesondere bei den Industrienationen - würde den 
Schrecken mildern. Damit soll das Problem nicht baga-
tellisiert werden. Eine in all ihren Konsequenzen kaum 
überschaubare Kontamination der menschlichen Um-
welt mit toxischen Pflanzenschutzmitteln muß selbst-
verständlich vermieden. werden. Es muß gefordert wer-
den, daß Substanzen, die zur Akkumulation in den 
pflanzlichen und tierischen Organismen neigen und im 
Boden Halbwertszeiten von mehreren Jahren besitzen, 
aus einer weltweiten Anwendung so bald wie irgend 
möglich ausgeschaltet werden. Die noch immer stei-
gende Produktion einiger dieser Verbindungen kann 
durch den bevorzugten Einsatz als Hygienemittel in 
tropischen und subtropischen Entwicklungsländern nicht 
völlig gerechtfertigt werden. 
Zusammenfassung 
Der Wert der Einzelbeobachtungen von Schäden an 
Wild, Vögeln und Fischen für die Beurteilung der Ge-
samtauswirkung des chemischen Pflanzenschutzes auf 
die menschliche Umwelt ist gering. Es ist z. Z. nicht 
möglich, die natürliche Fluktuation der Tierbestände zu 
beurteilen, und damit auch nicht eine Bestandsvermin-
derung einiger Tierarten durch chemische Mittel. 
Die Rückstände von Organochlorinsektiziden in Vö-
geln und Vogeleiern sind kein schlüssiger Beweis für 
die Verminderung einer Population durch sie, lediglich 
das Zeichen einer Gefährdung. 
Die Kontamination der landwirtschaftlich genutzten 
Flächen ist, wie in den USA, in England und anderen 
Staaten zweifellos auch in der Bundesrepublik Deutsch-
land gegeben, jedoch ist der Grad der Kontamination 
geringer. Sie beträgt in der Regel einige Tausendstel 
bis einige Hunderdstel ppm. Auswirkungen dieser 
Rückstände auf Kulturen, die auf diesen Böden stehen, 
sind nicht immer zu vermeiden. Eine Uberschreitung 
der tolerierten Höchstmengen wird nur gegeben sein, 
solange die Höchstmengenverordnung Nulltoleranzen 
enthält. 
Wasser und landwirtschaftlich nicht genutzte Böden 
sind im ppm-Bereich nicht kontaminiert, doch kann kein 
Zweifel bestehen, daß Organochlorinsektizide in der 
Größenordnung der parts per billion und parts per 
trillion weltweit verbreitet sind, in der Luft vorkom-
men, im Regen und bisweilen sogar im Grund- und 
Trinkwasser. 
Durch die Aufkonzentrie1rung dieser Rückstände in 
der Nahrungskette können einzelne Tierarten geschä-
digt werden, und es sind lokal derartige Schäden auf-
getreten. Es fehlt der Beweis einer generellen Schädi-
gung des Bestandes. Die Gefährdung ist jedoch nicht zu 
übersehen. 
Die Ausschaltung der Kontamination ist nur durch 
Ausschaltung derart persistenter Mittel möglich. Dieser 
Forderung steht gegenüber die Notwendigkeit einer 
gesteigerten Nahrungserzeugung im Hinblick auf den 
Hunger, der in weiten Teilen der Welt eine Tatsache 
ist. Es bleibt die Hoffnung auf einen baldigen Erfolg 
der Forschung bei der Entwicklung neuer, geeigneter 
Mittel zum Schutz der Kulturpflanzen. 
Summary 
Single observations of damages on wild, birds, and fishes 
are of very little value for the judgement of the whole 
effect of plant protection chemicals on human environment. 
It is at this time not possible to determine the natural fluc-
tuation of animals and therefore not possible to determine 
the reduction of their number by pesticides . 
The residues of organochlorine insecticides in birds and 
eggs are no convincing proof for the reduction of the popu-
lation by these compounds, only the signal for the danger. 
The contamination of agricultural fields in Germany is 
without doubt similar to that in the USA, Great Britain and 
other European countries, but the degree is much more less. 
In general the residues are in the range from 0,01 to 0,001 
ppm. Effects on crops, grown in these fields, are not avoi-
dable in all cases. Tolerances will only be passed over if 
they are set at zero. 
Water and soils without agricultural use are not conta-
minated in the range of. parts per million, but there is no 
doubt that they are in the range of parts per trillion. Pesti-
cides are found within these amounts in the air, rain and 
sometimes even in ground and drinking water. 
Through cumulation of the residues· in the food chain, 
certain kinds of animals may be damaged and there exist 
such local observations. Missing is the proof of a general 
and still standing damage of animal populations. The danger 
on the other side can however not be overlooked. 
Prevention of this contamination is only possible by pre-
vention of persistent pesticides like the organochlorine in-
secticides. This demand is in the moment still contrary to 
the necessity of an increasing food production; a great part 
of the world population is confronted with hunger. There 
is only the hope that science once will find new and more 
suitable compounds for crop protection. 
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